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Madeleine Delbrêl, Christ in einer marxistischen Stadt

Der Titel der heutigen Vorlesung ist identisch mit dem Titel eines Buches, das

1970 unter dem Titel „Ville marxiste – terre de mission“ erschien. Die deutsche

Ausgabe folgte 1974 mit einem Vorwort des Schweizer Historikers Victor Conze-

mius (Knecht Verlag, Frankfurt a.M.; zit. als MS+Seite). Nun könnten wir sagen:

Der Marxismus ist nicht länger der heutige Kontext unserer Evangelisierung. Und

doch lässt sich zumindest feststellen, dass Madeleine Delbrêl eine breite Rezep-

tion gefunden hat als „Typus des Christen der Nachkonzilszeit“, als „Modell des

Christen der Zukunft“ in nichtchristlicher Umgebung. Noch deutlicher: „Madeleine

Delbrêl hat die Situation des nachkonziliaren Christen in einer säkularisierten Welt

vorweggenommen“ (MS 7, 8).

1981 veröffentlichte meine Freundin Angelika Senge in Münster ihre Dissertation

zum Thema „Marxismus als atheistische Weltanschauung. Zum Stellenwert des

Atheismus im Gefüge marxistischen Denkens“. Ihre These lautet: „In der Regel

gehen marxistisch optierende Christen davon aus, dass ‚wissenschaftliche’ und

„ideologische’ Elemente, Marxismus als Analyseinstrument und Marxismus als

Weltanschauung, voneinander zu trennen seien. Vergegenwärtigt man sich den

engen Zusammenhang, der zwischen den einzelnen Elementen der Marxschen

Theorie besteht, so muss einem eine solche Trennbarkeit zweifelhaft erscheinen.

In einer Weiterführung dieser Arbeit in einem 6. Kapitel glaube ich den Nachweis

erbracht zu haben, dass dieser Zweifel zu Recht besteht, zumindest – und mit

Sicherheit – dann, wenn sich die These von der Trennbarkeit auf das Verhältnis

von historischem und dialektischem Materialismus bezieht. [...] Zu fragen bleibt,

ob es andere Möglichkeiten gibt, nur bestimmte einzelne Elemente des Marxis-

mus zu übernehmen, ohne zugleich auch dessen zentrale weltanschauliche

Positionen zu teilen. Nach den Ergebnissen der vorliegenden Arbeit spricht vieles

dafür, dass die Antwort auf diese Frage negativ ausfallen muss“ (311).

Damals waren an der Münsteraner Fakultät die „Christen für den Sozialismus“

stark vertreten, deren Thesen durch Freisemesterstudierende aus Fribourg und

durch Schulungskurse von Dr. Kuno Füssel, einem Assistenten von Johann Baptist

Metz, nicht geringen Einfluss auch auf die Entwicklungen unserer Fakultät in

Fribourg hatten. Hier wurde die These vertreten, dass der Marxismus ein brauch-

bares Element einer sozialistischen Gesellschafts- und Sozialkritik sein könne und

müsse. Am Ende musste Angelika Senge das 6. Kapitel bei der reglementsgemä-

ßen Veröffentlichung weglassen ...
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Zumindest ahnen wir damit im voraus den im Vergleich zu Charles de Foucauld

veränderten und vielleicht sogar erschwerten Kontext: Es gibt keinen „religiösen“

Anknüpfungspunkt in dieser Weltanschauung. Die Welt ist gott-los geworden,

weitgehend allerdings ohne die Konsequenzen ihrer Weltanschauung gezogen zu

haben. Genau hier setzt Madeleine Delbrêl an.

Doch zunächst ein kurzer Blick in ihr Leben (1904-1964): 

„In einer ungläubigen Familie aufgewachsen, dem Zufall häufigen Wohnungs-

wechsels ausgesetzt, der in der Familie eines Eisenbahners nun einmal an der

Tagesordnung ist, hatte ich außergewöhnliche Leute gefunden, die mir, als ich

sieben bis zwölf Jahre alt war, Glaubensunterricht gaben. In Paris gaben dann

andere, nicht weniger außergewöhnliche Menschen mir eine genau entgegen-

gesetzte Unterweisung. Mit fünfzehn Jahren war ich völlig atheistisch und fand die

Welt von Tag zu Tag absurder“ (MS 9).

Typisch für Madeleine ist: Sie zieht die Konsequenzen aus ihrem Atheismus. Mit

noch 17 Jahren (1922) verfasst sie eine kleine Notiz unter dem Titel „Gott ist tot

... es lebe der Tod“: „Man hat gesagt: ‚Gott ist tot.’ Weil das wahr ist, muss man

auch ehrlich genug sein, nicht mehr so zu leben, als ob er lebte. Man hat die Frage

für ihn geregelt: nun heißt es, sie auch für sich selbst zu regeln. Wir wissen jetzt,

woran wir sind. Wenn wir auch das Maß unseres künftigen Lebens nicht kennen,

eines wissen wir: es wird klein sein, ein ganz kleines Leben. Für die einen wird

Unglück den ganzen Raum ausfüllen. Für andere wird das Glück mehr oder

weniger Platz einnehmen. Ein wirklich großes Unglück oder Glück wird es niemals

sein können, weil beides in unserem ganz kleinen Leben Platz nehmen wird. Das

große, unbestreitbare, vernünftige Unglück ist der Tod“ (Wir Nachbarn der

Kommunisten, Einsiedeln 1975, 42-44; hier: 42; zit. als N+Seite).
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1924 erfährt Madelein eine Art „Bekehrung“, die sich aus ihrer Entscheidung

ergibt, zu beten. Doch dies ist eher der Aufbruch zu einer langen Suche, die

zunächst durch die Liebe einen neuen Sinn erhält. In dem Text von 1922 hatte

Madeleine noch geschrieben: „Die Verliebten sind radikal unlogisch und kaum

belehrbar“ (N 42). Die Wende in ihrem eigenen Leben tritt durch die Liebe zu Jean

Maydieu, mit dem sie sich mit 19 Jahren verlobt. Durch ihn kam sie mit dem

christlichen Glauben in Berührung. Doch als er selbst entscheidet, in den Domini-

kanerorden einzutreten, zerbricht wiederum eine Welt für sie, zumal durch die

Krankheit des Vaters die ganze Familie in eine Krise gerät.

Zunächst denkt sie selbst daran, in den Karmel einzutreten. Doch dann begegnet

sie Abbé Jacques Lorenzo, dem Kaplan der Pfadfindergruppe, die sie leitet, und

seine Weise, das Evangelium zu verkündigen, prägt sie zutiefst. Sie macht eine

Ausbildung in Sozialarbeit und zieht mit einigen Freundinnen nach Ivry, eine

Arbeitervorstadt von Paris. Abbé Lorenzo steht auch in Verbindung mit der

„Mission de France“, 1941 auf Initiative von Kardinal Emmanuel Suhard (1874-

1949) gegründete. Hier wurden künftige Priester für die Arbeit in einem kirchen-

fernen Milieu ausgebildet. Ebenfalls 1941 gründete der Dominikaner Jacques

Loew die Initiative „Arbeiterpriester“: Priester, die durch eine Berufstätigkeit in

die Reihen der Arbeiter eingegliedert waren und daher in ihrem Lebenskontext

das Evangelium bezeugen konnten, vor allem aber – ähnlich wie Charles de

Foulcauld – das Leben der Arbeiter mit allen spezifischen Lasten teilten. Madeleine

Delbrêl unterstützte diese Bewegung und hoffte auf deren kirchliche Anerken-

nung. Stattdessen wurde 1959 die Bewegung von der Glaubenskongregation

verboten.

Äußerlich wird das Leben von Madeleine Delbrêl sehr einförmig, seit sie sich in

Ivry niedergelassen hat. Die Wohnung der kleinen Gemeinschaft ist ein Anzie-

hungspunkt für die Umgebung, weil man weiß, dass dort immer ein offenes Ohr

und Hilfe zu erwarten ist. 1939 übernimmt Madeleine eine leitende Funktion im

städtischen Sozialdienst – ein beträchtlicher Vertrauenserweis der kommu-

nistischen Stadtverwaltung gegenüber der als Christin bekannten Frau. Trotz aller

Solidarität mit den kommunistischen Kreisen im Kampf gegen soziale Ungerechtig-

keiten wird Madelein nie Kommunistin oder gar Mitglied der kommunistischen

Partei. Vielleicht weiß oder spürt sie, was Angelika Senge in ihrer Arbeit nach-

gewiesen hat. In jedem Fall ist der Verlust Gottes für sie das größte Elend, das sie

in ihrer Umgebung entdeckt. Das Verhältnis von klarer Abgrenzung und unbe-

dingter Zuwendung ist für Sie ihr Leben lang ein Ringen.
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Für sie – sehr ähnlich wie für Charles de Foucauld, den sie offenbar kannte und

auch zitiert – liegt der Auftrag im praktischen Leben des Evangeliums: „Wir haben

das Evangelium zu verkünden: hier stehen jene Mauern, die die Künder des

Evangeliums daran hindern, hinüberzugehen. Hier ist der Ort, an dem die Bre-

schen geschlagen, die Brücken gebaut werden müssen. Doch unter dem Vorwand,

dass zuerst Breschen geschlagen und Brücken gebaut und unseren Stimmen

Gehör geschafft werden muss, dürfen wir unsere Hände nicht in den Schoß legen.

Es genügt eben nicht, dass wir ‚ankommen’, es genügt auch nicht, dass wir reden,

dass wir gehört werden und dass wir ‚gefallen’, die Botschaft, die wir vermitteln,

die muss intakt bleiben“ (zit. MS 23).

Indirekt kann man auch bei Madeleine die Berufung auf Mt 25 heraushören: „Die

Welt retten, das heißt nicht, ihr das Glück geben; das heißt, ihr den Sinn des

Leidens aufschließen und ihr eine Freude geben, die niemand rauben kann. Wenn

wir mit allen Kräften gegen das Elend und das Unglück kämpfen sollen, was

Christus immerhin für so wichtig erklärte, dass wir zuallerletzt daraufhin gerichtet

werden, was wir dagegen getan haben, so müssen wir uns vor Augen halten, dass

unser Einsatz dafür nicht ein zweites irdisches Paradies, sondern das Leben in Gott

ist“ (MS 23).

Die nach dem II. Vatikanischen Konzil zunächst in Lateinamerika proklamierte

„Option für die Armen“ ist bei Madeleine Delbrêl voll ausgeprägt: „Den Armen

wird das Evangelium verkündet. Es wird nicht gesagt: Die Armut wird ausgemerzt.

Ganz im Gegenteil hießt es: Es werden immer Arme unter euch sein [Mt 26,11; Mk

14,7]. Und ‚Selig die Armen’. Den Armen die Frohbotschaft verkünden heißt nicht,

sie reich machen oder denken, dass die Verkündigung bedingt wird durch einen

ihr vorangehenden Goldrausch. Das stünde im Gegensatz zur ganzen Geschichte

der Christenheit. Noch nie wurde das Evangelium von Menschen wegen ihrer

Armut oder wegen ihres Elends zurückgewiesen, angefangen von den römischen

Sklaven über die ‚Docker’ von Korinth bis hin zu den Häftlingen der Konzen-

trationslager. Es ist der Reichtum jener, die das Evangelium verkünden sollen, der

seine Ausbreitung hindern kann, es sind die reichen Christen, die ihm in irgend-

einer Weise im Wege stehen. Um das Evangelium zu verkünden, muss man selber

arm werden. Nicht die Armen in der Welt stehen der Verkündigung im Wege,

sondern die Reichen in der Kirche“ (zit. MS 25).

Sie können sich denken, dass Madeleine Delbrêl ihre Hoffnung nicht auf Struktur-

änderungen in der Kirche setzte, sondern auf die Erneuerung des praktischen,

„armen“ Glaubens. Für sie war es der Glaube der Kirche, der sie gehorsam war,

auch wenn sie z.B. unter dem Verbot der Arbeiterpriester sehr litt. Ihre Reaktion
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1952 ist ein spontaner Besuch in Rom, um einen ganzen Tag lang in St. Peter am

Hauptaltar und am Petrusgrab zu beten – verbunden mit zwei Fahrten im Nacht-

zug ... Madeleine Delbrêl wäre sicher eine sehr engagierte, aber auch sehr kriti-

sche Teilnehmerin der heutigen Synode.

Lassen wir von nun an Madeleine Delbrêl selbst zu Worte kommen. Sie zeigte von

Kindesbeinen an eine literarische und poetische Begabung, die sie zugunsten der

Sozialarbeit nie entwickelte. Doch ist es sicher nicht zufällig, dass von ihr neben

den reflektierten Textzeugnissen auch eher literarische und geradezu poetische

Texte stammen. Einen Einblick geben zwei Büchlein:

* Gebet in einem weltlichen Leben, Einsiedeln 1974

* Der kleine Mönch. Ein geistliches Notizbüchlein, Freiburg i.Br. 1981

Ich füge noch  ihr Buch „Communautés selon l’évangile“ (Paris 1973) hinzu, von

Hans Urs von Balthasar im Johannes-Verlag unter dem nicht ganz textgetreuen

Titel „Frei für Gott“ veröffentlicht (Einsiedeln 1976).

Es ist aufschlussreich zu sehen, wie oft das Wort „Evangelium“ in den Schriften

der Madeleine Delbrêl vorkommt. nicht selten auch in Überschriften. „Evange-

lium“ – das ist für sie immer das Leben der Kirche, aber von innen betrachtet und

vom Gebet getragen.

Textauszüge:

* Das Buch des Herrn, aus: Gebet in einem weltlichen Leben, 17f.

* Gebet und Evangelium, aus: Frei für Gott, 136-138

* Der kleine Mönch, 16-23.
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